
land den Rahmen. Der Erfolg dieser Mafinah 
men kam nicht nur der Flüssigkeit des militari 
schen Verkehrs, sondern der deutschen Wir t 
schaff und den Bedürfnissen des gesamten V o l 
kes zugute. 

Das außerordentlich gute Ergebnis des ersten 
Abschnitte« der eingeleiteten „Verkehrsschlacht' 
hat auch die bemerkenswerte Erkenntnis gezei 
tigt, daß im deutschen Verkehrsleben immer noch 
in beträchtlichem Ausmast verborgene Kräfte 
schlummern, so daß es die wichtigste Aufgabe in 
der nunmehr begonnenen zweiten Phase der 
Entwicklung sein wird, diese Leistungsreserven 
mobil zu machen. Eine der wichtigsten Aufgaben 
dabei wird sein, die immer noch sicy wiederholen 
den VerkehrStSler und Verkehrsspitzen auszu 
gleichen, indem man die jahreszeitlich ungebun 
denen Verkehrsleistungen rationell auf das 
ganze Jahr verteilt. 

Das finanzielle Iahresergebnis der Reichs 
bahn ist zwar angesichts der lebenswichtigen 
Aufgabe dieses Verkehrsmittels nicht von ent 
scheidender Bedeutung, jedoch interessant genug, 
um eS in wenige» Zahlen festzuhalten; denn in 
ihnen findet ja die Jahresarbeit ihren Nieder 
schlag. Die Gesamteinnahmen belaufen sich im 
Jahre 1942 nach der bisherigen Feststellung auf 
die gewaltige Summ« von 9,7 Milliarden 
Reichsmark gegenüber 9 Milliarden im Vor 
jähr. Auch im Personen- und Gepäckverkehr 
liegt bei insgesamt 3,9 Milliarden Einnahmen 
der Ertrag um-rund 7l)v Millionen Mark hö 
her. Auffallend mag zunächst erscheinen, daß die 
Einnahme aus dem Güterverkehr das Vorjah 
rescrgebnis nicht ganz erreichen wird; es dürfte 
bei einer Einnahme von.5100 Millionen Mark 
um,3,5 Prozent gegenüber l94l zurückbleiben, 
hierfür gibt es verschiedene Gründe, unter denen 
die zunehmende Beförderung billiger tarifi?ren-
der Güter für den Massenverbrauch bei gleich-
zeitigem Otllcfgang des Tansportes höher tari-
fierender Güter besonders auffallend ist. Daß 
die Reichsbahn sich durch ihre Leistung auch im 
totalen Krieg finanziell gesund erhalten hat, ist 
gewiß nicht das unwichtigste Ergebnis ihrer her-
vorragenden Leistungen. Daran hat die ganze 
Gefolgschaft einen großen Anteil. Sie war un-
ermüdlich und vorbildlich einsahbereit, oft unter 
den schwierigsten äußeren Bedingungen, beson-
kers im Osten, mitten in Feindesland und im 
bitteren Kampf gegen ungewohnte Kälte und 
ungeheure Schnecmassen. 

Wenn man einen Blick auf die kommende 
Zeit werfen will, so kann man sagen, daß durch 
die sich immer stärker abzeichnende Gestaltung 
eines neuen europäischen Wirtschaftsraumes 
und die sich hieraus ergebenden durchgreifenden 
strukturellen Aenderungen der Verkeyrsaufga-
den an die Reichsbahn als Äauptträgerin des 
kontinont»len-Verkehr«, immer neue und gestei-
gerte Anforderungen gestellt werden. M e bisher 
gelungene Meisterung der gewaltig gesteigerten 
Verkehrsprobleme und die Aeberwindung der 
schwierigsten Hindernisse berechtigen zu der A n -
nähme, daß die Deutsche Reichsbahn auch für 
diese nochmals vergrößerte Beanspruchung lei-
stüngsbereit und leistungsfähig bleiben wird. 

Fürstentum Liechtenstein 
Aerztlicher Sonntagdtenst. 
Sonntag den 24. Januar 1943: Dr . med. O. 

B r u n h a r t , Schaan (Tel. 5). 
Triefen. 
Die Bauern haben hier mit dem Abtransport 

des Keubergheues ab TuS begonnen. Die Ar -
beit ist dieses Jahr infolge des wenigen Schnees 
recht beschwerlich. 

Winterspritzung jetzt, bevor es zu spät ist! 
(Mitgeteilt.) 

I m Zeichen des Mehranbaues kann nicht ein-
drücklich genug daran erinnert werden, daß wir 
in unserm Obstbau ein gewaltiges Nahrungs-
mittelresewoir besitzen, daS bisher viel zu wenig 
ausgeschöpft worden ist. Es genügt nicht, die 
Anbaufläcke auszudehnen und höhere Erträge 
aus den Aeckern herauszuwirtschaften; auch die 
Ernten unserer Obstbäume lassen sich bei richti-

ger Pflege: Schnitt, Schädlingsbekämpfung und 
Düngung, erhöhen und verbessern. 

Ist es nicht bedauerlich, daß von unfern T a 
felobstbäumen schätzungsweise kaum ein Zehntel 
richtig gepflegt wird? Nüchterne Tatsache ist, 
daß Jahr für Jahr der größte Tei l der Kirschen 
und Zwetschgenernte wegen Unterlassung der 
Schädlingsbekämpfung zugrunde geht! Noch 
letztes Jahr wurde der Großteil unseres Tafel 
obstes durch Schorf entwertet. Schorfiges Obst 
ist nicht lagerfähig, muß also vorzeitig verwertet 
werden, soll es nicht als Schwcinefutter Ver 
Wendung finden. 
. Wollen wir noch weiter zusehen, daß bei der 
heutigen, schwierigen Lebensmittelversorgung 
riesige Mengen von Früchten den Schädlingen 
«lS Nahrung dienen oder durch Pilzkrankheiten 
vernichtet werden? Nein! M i t einem mäßigen 
Aufwand können wir diesen Obstbaufeinden zu 
vorkommen und uns diese gesunde Volksnahrung 
sichern. 

W i r verfügen über genügend Motor- und 
Kandspriyen, wie auch über die nötigen Spritz 
mittel, um den Feldzug gegen die Schädlinge 
erfolgreich durchzuführen. Auch an geschultem! 
Personal fehlt eS nicht. Fachleute und Baum-' 
Wärterorganisationen stehen dem Obstzüchter mit 
Ra t und Tat zur Seite. CS ist heute vaterländi-
sche Pflicht jedes Baumbesitzers, das Seinige 
beizutragen, um die Schwierigkeiten der gegen 
wältigen Mangelwirtschaft zu überbrücken. 

Die Winterspritzung ist die Grundlage der er. 
folgreichen Schädlingsbekämpfung und sollte, 
nirgends versäumt werden. Sie ist ausschlage 
gebend für die Quantität der nächsten Ernte. 

V i e l zu wenig ist daS günstige Wetter dieses: 
Winters bisher ausgenützt worden. Nicht ein! 
einziger frostfreier Tag sollte von jetzt ab unbe 
nützt gelassen werden. Niemand verschiebe die 
Bespritzung seiner Bäume auf später, denn wer 
weiß, wie uns dann der Wettergott gesinnt ist. 
Sobald die Knospen austreiben, beginnen die 
Schädlinge, wie Blattläuse, Blattsauger, Froste 
'panner usw., auszuschlüpfen und sich in die noch, 
verschlossenen Knospen zu verkriechen: dann ist 
es für die Winterspritzung bereits zu spät. Wie 
'chade wäre es, wenn der richtige Zeitpunkt ver 
,aßt würde, wo uns doch Monate für diese A r . 
beit zur Verfügung stehen. 

Je nach Lage und Jahrgang ist der Austrieb 
rüher oder später. Äalten Sie sich also nicht an 

ein bestimmtes Datum. Das Entwicklungs-
'tadium der Bäume allein bestimmt den Zeit-
»unkt für die Bespritzung. 

Vaduz. (Eingesandt.) 
Am 14. Dezember hat Sbm Erich Seeger, der 

Sohn des Äerrn Rechtsagenten Louis Seeger 
in Schaan, an der Universität Innsbruck das 
Doktorexamen als Jurist mit ausgezeichnetem!. 
Erfolge abgelegt. Er studierte in München und' 
Innsbruck. Seine Doktorarbeit behandelte „Die 
Haftpflicht des Gastgewerbes". — Kerr Sceger 
dürfte wohl der erste Vaduzer Bürger sein, der 
als Jurist promovierte. 

Kerzlichste Gratulation! 

Eschen. (Eingesandt.) 
Letzten Sonntag besuchte ich das Volksstück 

„An seines Kindes Grab", gespielt vom Iodel-
>lub „Edelweiß" in Schaan, und ich kann nicht 
umhin, dem strebsamen Vereine ein herzliches 
Bravo für dessen Leistung zuzurufen. Der Ver-
rein hat mit diesem abwechslungsreichen Drama 
einen sehr guten Griff getan; die Darsteller ge-
wannen im N u durch ihr lebenswahres Spiel 
die Sympathie des voll besetzten Kaufes. Es 
handelt sich um ein Familiendrama aus der letz-
ten Inflationszeit, also um ein Erlebnis aus der 
nahen Vergangenheit. Das Stück ist sehr lehr-
reich und hat besonders bei jungen Eheleuten 
großes Interesse hervorgerufen. 

Wie ich gehört habe, wird das Drama auf 
vielseitiges Verlangen am kommenden Sonntag 
noch einmal aufgeführt und zweifellos wird diese 
Aufführung ebenfalls wiöder einen vollen Er-
'olg buchen können. Auf jeden F a l l ist es zu 
empfehlen, sich rechtzeitig einen Platz sicherste!-
len zu lassen. Ein Dankbarer. 

Liechtensteinisch« Schachmeisterschaft in V a -
duz. (Eingesandt.) 

Alle Schachspieler, die sich noch nicht ange 
meldet haben, um an der Liechtensteinischen 
Meisterschaft mitzumachen, möchten wir darauf 
aufmerksam machen, daß am kommenden Mon» 
tag, 25. Januar, die Anmeldefrist abläuft. Die 
Eröffnung der 2. Liechtensteinischen Schachmei 
sterschaft ist am 30. Jan., abends 7.15 Ahr, und 
die I. Runde beginnt nach Auslosung der P a a 
rungen um 7.45 Ahr. Die bisherigen Anmel' 
düngen haben schon fast den lehtjährigen Stand 
erreicht, doch hoffen wir, daß alle noch Zögern-
den ihren M u t zusammennehmen und sich gleich 
melden, damit die Durchführung in zwei Grup­
pen A und B wegen Mangel an Teilnehmern 
nicht im letzten Moment noch fallen gelassen 
werden muß. I n diesem Falle würde natürlich 
für jeden die Rundenzahl erhöht und es könnte 
sein, daß auch das Spieltempo etwas schneller 
angesetzt würde, als es bei einer zweiteiligen 
Austragung sonst der Fa l l wäre. Freunde unse-
res edlen Spieles, die an der Austragung selber 
aus diesen oder jenen Gründen nicht teilnehmen 
können, haben jedoch Gelegenheit, anläßlich 
eines Besuches der Veranstaltung eine Partie 
zu spielen. 

Die Ewzahluag des Aboimement» mit 
dem grünen Schein ist ««stenlo». Stach 
Ablauf diese» Monat» beginnen wir mit 
dem Et«t«g vnd erhebe» «inen Zuschlag. 

Me Berwaltnng, 
Theater in Azmoo«. 
Die Azmooser Dramatiker haben sich dies 

Jahr eine sehr schwere Aufgabe gestellt. Sie 
bringen unter Zuzug eines großen Aufgebots 
von KilfSkräften „ D i e J u n g f r a u v o n 
O r l e a n s " von Friedr. Schiller zur Auffüh-
rung. Am nächsten Sonntag, den 24. Januar, 
beginnen die Spiele und werden während acht 
Sonntagen wiederholt. Schon 1901, 1908 und 
1923 wurde dieses klassische Meisterstück mit 
großem Erfolg aufgeführt. Die diesjährige Ge-
staltung, die wiederum von Frau Direktor 
SengeS-Faust vom Stadttheater Chur betreut 
wird, ist aber keineswegs nur eine Wieder-
holung der alten Darstellungen. Sie ist vielmehr 
aus dem Geist der Gegenwart geformt. Sicher 
wird dieses Schauspiel die Theaterbesucher hoch 
befriedigen. 

Ton-Kino Vaiduz 
bringt Samstag und Sonntag wieder einen der 
schönsten Wienerfilme: „Die heimliche Gräfin". 
Dieser F i lm ist spannend von Anfang bis 
Schluß. Die heiteren Szenen sind so hübsch, daß 
man mit dem größten Vergnügen diesem Fi lm 
'olat. Wer das Buch gelesen hat, wird dieses 
nicht' aus der Kand gelegt haben, bevor es fer-
tig war. Wer diesen Fi lm sieht, wird mit der 
Presse sagen müssen „. . . . ein reizender und 
temperamentvoller Fi lm, wie wir solche aus 
Wien gewohnt sind." 

Schweizerisches 
Der 4. Kriegsmesse entgegen. Ianuarbrief der 

Schweizer Mustermesse. 
Das Bestreben der schweizerischen Wirtschaft, 

alle in ihr wirksamen Kräfteteile an der vierten 
Kriegsmesse so vollständig und überzeugend als 
möglich zur Darstellung zu bringen, zeichnet sich 
immer deutlicher ab. B i s zum Jahresende hatten 
'ich bereits über 1000 Aussteller zur 27. Messe-
Veranstaltung (1.—11. M a i 1943) angemeldet. 
Sämtliche Gruppen sind an diesem überaus 
großen Andränge beteiligt, und bei einigen 
Äauptzweigen der Messe wirkt er sich so stark 
aus, daß schon heute auch bei Berücksichtigung 
der neuen. Erweiterungsbauten Platzmangel be-
"teht. Nur einige Beispiele der Beschickung: Die 
Jruppe Textilien, Bekleidung und Mode bean-
prucht wiederum die ganze Kalle H bis zum 
etzten Platze. I n gleicher Weise ist die Ähren-

messe bis auf den letzten verfügbaren Platz vor-
bestellt. Die Werkzeugmaschinen, die gemeldet 
sind, würden allein schon die Großhalle VI ganz 

zu füllen vermögen. Ein überaus großes Ange-
bot ist auch festzustellen für die Gruppen Tech» 
nischer Industriebedarf, sowie Papier und Gra-
phik. Diese so überraschende Plahnachfrag« 
rührt zu einem schönen Tei l daher, daß sozu-
sagen täglich immer noch Anmeldungen einge-
hen von Firmen, die erstmals oder mindesten« 
aufs neue nach einem längern ünterbruch die 
guten Dienste der Messe in diesen entscheidenden 
Zeiten in Anspruch zu nehmen gedenken. 

Es wird großer Rücksichtnahme' vielseitigen 
Abwägens und überlegter' Planungen bedürfen, 
eine möglichst hohe Zahl aller Anmeldungen be-
rücksichtigen zu können. Die Messe wird sogar in 
Einzelfällen genötigt sein, die seit Iahren sich 
zeigende Tendenz, das B i l d des Angebotes tun-
lichst großräumig und dadurch einprägsamer zu 
gestalten, in einer mit den Interessen der Aus-
steller im Einklang stehenden Weise zu beschrän-
ken. Das wird sich zum Teil durch gewisse Ilm-
gruppierungen erreichen lassen, wie auch durch 
die Bereitstellung neuer fester Ausstellung«-
räume. So wird der Erweiterungsbau zu Kalle 
VIH mit annähernd 2000 Quadratmeter nutz-
barer Bodenfläche in der Hauptsache die Gruppe 
Transport aufnehmen. A n die Kalle HI wird 
ein fester Anbau mit rund 1000 Quadratmeter 
überbauter Fläche erstellt für die Gruppe Gas, 
Wasser und Keizung. Aber diese Neubauten 
allein genügen bei weitem nicht; es erweist sich 
als notwendig, auf dem großen Parkplatze ge-
genaber dem Kauptgebäude auch wieder eine 
Zeltstadt zu errichten. Diese Kallenreihe IX ist 
bestimmt für die Sportgruppe, die landwirt-
schastlichen Maschinen, die Gruppe Schädling«-
bekämpfung, die Marktverkäufer und einige De-
gustationsstände, sowie eine große Zahl der wei-
tern, stets noch einlaufenden Neuanmeldungen, 
für die bei ihren Gruppen kein Platz mehr vor-
Händen ist. Auch die eidgenössische Zentralstelle 
für Kriegswirtschaft wird, freilich in anderer 
Form als eS an der letzten Messe durck das 
Kriegs-Industrie und -Arbeitsamt geschah, auf 
die gewaltigen Anstrengungen aufmerksam ma» 
chen, die heute notwendig sind zur Aufrechter-
Haltung unserer Wirtschaft. Schließlich soll noch 
erwähnt werden, daß diesmal keine spezielle 
Gruppe für Neustoffe in Aussicht genommen 
wurde, da ja heute kaum einer der an der Messe 
vertretenen industriellen oder gewerblichen P ro -
duktionszweige zu finden sein wird, der nicht die 
reiche Fülle unserer neuen Stoffe sich nutzbar zu 
machen versteht. 

Solothurn. 
M i t beschrSnkter Haftung. Das Kandelsamts­

blatt meldet die Gründung einer „Kosen-Laden 
G . m. b. $>." in Ölten, welche Kerstellung und 
Kandel mit Bekleidungsstücken, besonders mit 
Kosen, betreiben will . Zu den Teilhabern gehört 
ein Kerr mit dem in diesem Zusammenhang 
etwas verfänglichen Namen Feucht. Kossen wir, 
daß es diesem Kosenladen mit beschränkter Kaf-
tung gut gehe, so bemerkt mit trockenem Kumor 
der „Demokrat" dazu. 

Der deutsch-russische ftrieg 
„Der Emst und die Schwere". 

Der „Völkische Beobachter" macht das P u -
blikum auf den Ernst der Lage aufmerksam. A l s 
erste deutsche Zeitung stellt er fest, daß die 
Schlacht der des Vorjahres nicht nachsteht, und 
er gibt zu, daß die Russen in der Aebermacht 
ind. Die Keimat folge der „Dauerschlacht" mit 
dem Gefühl, daß „der Ernst und die Schwere 
des Krieges um letzte und höchste Entscheid»»-
gen sein eindrucksvolles Sinnbild" finde. Der 
„Völkische Beobachter" spornt ferner zum Ein-
atz aller lebendigen Energien für den Sieg an, 
.den stets nur entschlossener Wil le und uner-
chtttterliche Seelenkraft in den Wechselfällen 
herbeizuzwingen vermögen". E r ruft dann zum 
Kampf zur Gemeinschaft, zur Arbeit und zur 
Zuversicht auf: „Wer diese höchste und bewußte 
Tapferkeit in sich trägt, den kann kein Schatten 
in der Gewißheit beirren, daß ihm der Sieg ge-
hört, mögen ihm auch schwere Jahre voll 
Kampf und Opfern vorangehen." 

zwei ruhige, äiifmcrlsame Augen, die den Ein-
druck erweckten, als vermochten sie ohne beson­
dere Anstrengung allen Dinge» auf den Grund 
zu sehen. I n den Augenwinkeln fanden sich ein 
paar kleine Fältchen, welche dem Antlitz leicht 
einen schelmischen Ausbruck verliehen. 

Nachdem auch noch Frau Björk hereingekom-
men war und man über verschiedene Gegen-
stände geplaudert, hatte der Kausherr plötzlich 
ein dringendes Schreiben abzufassen, weshalb er 
um Entschuldigung bat und sich für eine Weile 
entfernte. Kurz darauf wurde auch die KauS-
stau in einer Wirtschaftsangelegenheit abberu-
fen, somit waren.nun also die Jungen allein. 
, ES trat für ein paar Augenblicke ein etwas 

verlegenes Schweigen ein. 
..'^p»d jetzt?" fragte Olßon schließlich. 

»Ja. 'wa« soll ich Ihnen Jagen?". 
MÄnann« saß an dem großen Eckfenster. BSrie 

riat/zu ihr l),n, so daß sie nun in voller Beleuch-
tuÄü^etttünder gegenübersaßen'!' 

-^Wenn eS's» weiter geht/ meinte er, „dann 
lerne,; wir un« überhaupt nie rennen, denn ge-
hen wir allein zusammtn, so fangen die Leute an 
zu schwatzen, und ynd p i r stet«, in Gesellschaft 
der andern, so kommen wir urtS auch nicht näher. 
D a M ^ W r W ' A f^fenVfcie jetzt: W i r schauen 
elnandeß»5A vitii schwatzen alle« möglich«, dem 

zu folgen die eigenen Gedanken sich nicht einmal 
Mühe geben." 

Das war nun allerdings nicht die wilde Lei-
denschaft, von der Marianne geträumt hatte. 
Aber es war doch eine besonnene Ruhe, die an-
ziehend wirkte. 

„Das ist wohl wahr!" antwortete Marianne 
und spielte mit einem grünen Blatte, das sie aus 
einer der Blumenkrippen gezupft hatte. 

„Ja , und das Wichtigste für uns ist nun doch, 
so miteinander zu stehen zu kommen, daß wir uns 
einander zeigen können, wie wir sind, damit 
Vertrauen und Aufrichtigkeit zwischen uns 
aufkommen kann." 

Es war merkwürdig, ihn reden zu hören. Die 
Stimme hatte keinen besonder« Wohlklang und 
er sprach langsam und nachdenklich. Das merk-
würdige darin war, daß e« Marianne vorkam, 
diese Stimme sei ihr gar nicht mehr neu, als 
habe sie dieselbe schon oft gehört und habe sie 
lieben gelernt. Das war qlleS so ganz ander«, 
al« sie erwartet hatte, nicht»' von aufreizender 
Gemütsbewegung, nicht« von Spannung und 
vvn Kerzklopfen. r r 
' Cr hatte unterdessen dagesessen und sie ange-
sehen. Nun sah auch sie auf, und ihr« Blick« be-

?segneten einander.. Aber sie antwoirtete nicht, 
ondern sab wieder mehren Schoy^; : : 1 

„Wäre es darum nicht besser, wenn wir uns 
gleich jetzt verloben würden? D a keine Liebesge-
schichten oder dergleichen zwischen uns vorge-
kommen sind, halte ich dafür, daß es das Beste 
wäre, einmal mit der Verlobung zu beginnen." 

„Na," meinte er dann noch mit überlegenem 
Kumor, „mit den Liebesgeschichten wird es wohl 
auch noch kommen! Aber alles muß ja aus sich 
selber herauswachsen. Es kommt wohl nicht sehr 
darauf an, ob das auf der einen oder andern 
Seite der Verlobung geschieht." 

Was für ein wunderlicher Mensch daS ist! 
Sie verzog etwas'unwillig den Mund. 

„Die Sache ist so," fuhr der Freier nach kur-
zer Pause fort, „ich sehne mia) darnach, alles 
klar zwischen uns zu sehen, damtt wir als Men-
sehen miteinander umgehen können, denn das 
vorhin war sa bloß «ine Komödie." 

Es ärgerte Marianne ein wenig, daß er so 
ruhig und sachlich , bleiben konnte. Sah ha« nun 
nach einer Liebeswerbung au«? Sie saß da und 
drehte ihr grüne« Blat t zwischen den Fingern, 
daß «»zerbröckelte. 

„Ja, nun habe ich gesprochen", fügte er in sei-
ner raschen, muntern A r t hinzu; 

„Ich glaube nur,, daß man sich über un« nur 
lusttg machen wtrd> während wir einander'doch 
noch so fremd find!" sagte sie und errNtete sehr, 

ohne zu wissen, warum. 
„Ach, ich begreife Sie!" entgegnete er hastig 

und schien einen Moment nach Worten zu 
suchen. „Aber ist es nicht besser, wir spielen so 
lange Komödie für andere, als daß wir die Zeit 
verstreichen lassen und Komödie spielen zwischen 
uns und so tun, als ob nichts von einer Keirat 
und dergleichen zwischen uns geredet worden 
wäre?" 

„ Ja , aber —" 
„Ja , Sie empfinden Scheu vor mir! Das ist 

ganz natürlich — das sollen Sie auch — ein sol-
ches Mädchen wie Sie sind! Sie können nicht 
von dem Gedanken loskommen, ich sei grob und 
holzig, weil ich ein Bauernsohn bin, und somit 
fürchten Sie, daß ich, bevor ein wärmeres Ge-
fühl zwischen uns aufgekommen sei, mir die 
Rechte eine« Verlobten anmaßen würde. Ist es 
so?" 

„Ich weiß eS nicht," erwiderte Marianne 
leise, e« klang kaum wie ein tiefer Atemzug. Oh, 
wie ganz ander« war es nun, al« sie e« sich vor-
gestellt hatte, und auch ihre Gemütsverfassung 
fuhr er fort und beugte sich in feinem Stuhle 
war ihr ganz unbegreiflich. 

(Fortsetzung folgt.) . 


